
Predigt Mk 14,27-31.66-72 Petrus (Süsterkirche, 6.4.2025) 

Liebe Gemeinde! 

Petrus, der „erste“ Jünger 

„Und wenn alle zu Fall kommen – Ich nicht!“ Petrus! Der erste Jünger (Mk 1,16). 

Zwar beruft ihn Jesus gemeinsam mit seinem Bruder Andreas, aber er wird als erster 

genannt und wird von nun an im Mk-Ev fast immer der erste sein, wenn von den 

Jüngerinnen und Jüngern die Rede ist. Petrus, der Fischer am See Genezareth. Er 

gibt seinen Beruf und seinen bescheidenen Wohlstand auf, und soll nun 

Menschenfischer werden. Sein Zuhause in Kapernaum wird zum Basislager der 

Jesusbewegung, seine Frau und seine Schwiegermutter eingeschlossen.  

Petrus, einer der wichtigsten Gesprächspartner Jesu. Er stellt Fragen, er 

argumentiert mit Jesus. (Mk 10,28). Er nimmt Jesus beiseite (Mk 8,32) und sagt ihm 

Dinge, die die anderen offenbar nicht zu sagen wagen. Petrus ist der Musterschüler.  

Petrus ist Jesus so nah, dass der ihn mitnimmt auf den Berg der Verklärung und zu 

seinen ganz intimen Gebetssituationen.  

Petrus der Mutige. Matthäus (Mt 14,29ff) erzählt, wie er sogar einen Schritt aus dem 

Boot tut, um auf dem Wasser zu gehen. Petrus ist der erste, der Jesus den Christus, 

den Messias, den Gesalbten Gottes nennt. „Du bist der Christus!“ Und Petrus geht 

sogar mit in die Höhle des Löwen, in den Hof des Palastes, als Jesus verurteilt wird.   

Die frühe Christenheit hat diese Geschichten von Petrus aufbewahrt und erzählt, bis 

Markus sie gesammelt und aufgeschrieben hat. Petrus, das Vorbild für die ersten 

Christen, das Muster eines Apostels, später der Organisator der ersten Gemeinden. 

Mit einem Wort: Petrus, der Fels (Mk 3,16). 

Wenn es da nicht auch den anderen Petrus gäbe!  

Petrus, der Jünger, der viel will, aber so manches Mal scheitert. Auf dem See geht er 

unter, weil er Jesus doch nicht so vertraut, wie er gedacht hatte.  

Als er Jesus rät, sich nicht weiter öffentlich mit seinen Gegnern anzulegen, da sagt 

ihm der das harte Wort: „Hinweg von mir, Satan. Denn du meinst nicht was göttlich, 

sondern was menschlich ist.“ (Mk 8,33)  

Petrus bekennt sich zwar zu Jesus, aber die Tragweite des Bekenntnisses übersieht 

er nicht. Auf dem Berg bei der Verklärung verkennt er Jesu Intention und in 

Gethsemane schläft auch er ein.  

Er sagt Jesus seine unbedingte Treue zu und ja, er bleibt bis zum Schluss, geht 

mutig mit in den Palast des Hohenpriesters und dann das:  



„Nach einer Weile sagten die, welche dabeistanden, noch einmal zu Petrus: 

Natürlich bist du einer von ihnen, du bist ja auch ein Galiläer. 71Da begann er 

zu fluchen und zu schwören: Ich kenne den Menschen nicht, von dem ihr redet. 

72Und sogleich krähte der Hahn zum zweiten Mal. Da erinnerte sich Petrus an 

das Wort, das Jesus zu ihm gesagt hatte: Ehe der Hahn zweimal kräht, wirst du 

mich dreimal verleugnet haben. Und er brach in Tränen aus.“ 

Petrus: vorhin noch der Musterschüler, der Mutige, der Fels - jetzt weint er bitterlich. 

Er hat nicht nur Jesus, er hat auch sich selbst verraten, seine Ideale, seine 

Hoffnungen, seine Träume, seine Versprechen. Alles, was er mit Jesus wollte, alles 

wofür er sein bisheriges Leben aufgegeben hatte, es wird am Kreuz sterben. Und er 

schafft es noch nicht mal zu Jesus zu stehen. Ja, noch nicht mal zu sich selbst kann 

er stehen.  

Petrus steht für Nachfolge  

Petrus ist im MkEv nicht nur eine Person, dessen Andenken die erste Christenheit 

bewahrt hat. Eine Person, die so interessant ist, für die man sie bis heute kennt. 

Petrus steht immer auch beispielhaft für die Nachfolge, für alle Nachfolger, auch für 

uns. Markus erzählt die Petrusgeschichten nicht nur, weil sie so spannend und 

lebendig und echt sind. Er erzählt sie, weil seine Leserinnen und Hörer und auch wir 

sich in Petrus wiedererkennen sollen.  

Am Anfang ging es doch auch bei uns, wie bei Petrus, um erkennen und bekennen: 

Wie Petrus haben die meisten von uns die Erfahrung gemacht, dass es wichtig ist, 

mitzugehen und manches zurückzulassen. Wie Petrus sind auch wir berufen, 

Menschenfischer zu sein. Wie bei Petrus wünscht sich Jesus uns als 

Gesprächspartner, Fragensteller, Schülerinnen und Schüler. Und wie Petrus 

ermöglicht er auch uns besondere Erlebnisse mit dem Glauben – vielleicht gehen wir 

nicht auf dem Wasser, aber ein bisschen so etwas wie die Verklärung auf dem Berg 

hat auch uns schon gutgetan. 

Und genauso wie Petrus haben wohl die meisten von uns auch schon das Scheitern 

erlebt. Ich würde auch im See untergehen, vermutlich noch nicht mal losgehen. Gott 

sei Dank, stehen wir nicht am Feuer und Jesus blickt uns nicht direkt ins Gesicht, 

wenn wir ihn verleugnen. Aber schleudert Jesus nicht auch uns sein Satanswort 

entgegen, weil wir oft genug die Tragewiete unseres Glaubensbekenntnisses nicht 

erkennen oder sogar verdrängen.  

Petrus steht für die Kirche 

Aber das ist nur eine Seite der Person des Petrus des im MkEv.    

Markus schreibt sein Evangelium nicht nur für die einzelnen Christen. Er schreibt es 

für die ersten Gemeinden. Und Petrus steht als Vorbild und Bild nicht nur für den 

persönlichen Glauben. Petrus steht als Figur für die Kirche. Und damit meine ich 



nicht die Vorstellung der röm.-kath. Kirche, dass der Papst auf dem Stuhl des Petrus 

sitzt. Markus hielt um 100 n. Chr. mit seinen Petrusgeschichten seinen Gemeinden 

und damit der entstehenden Kirche den Spiegel vor. Wenn Petrus Grund hat zu 

weinen, dann hatten auch seine Gemeinden, dann hat auch die Kirche diesen Grund. 

Damals und heute.   

Auch die Kirche hat – wie Petrus – im Laufe ihrer Geschichte viele Male nicht nur 

Jesus, sie hat auch sich selbst verraten, ihre Ideale, ihre Hoffnungen, ihre Träume, 

ihre Versprechen. Häufig schafft sie es gerade im Alltag der Welt und des 

Gemeindelebens nicht, zu Jesus und seinem Auftrag zu stehen.  

Eine Gemeinde in einer hessischen Kleinstadt (1) 

Ich berate gerade eine Gemeinde in Hessen in einem Gebäudeprozess. Die 

Gemeinde ist aus 4 Gemeinden zu einer fusioniert. Dieser Prozess hat die 

Presbyterien mindestens zwei Jahre ihrer Konzentration und Energie gekostet. Jetzt 

müssen sie entscheiden, welche ihrer 7 Kirchen und Gemeindehäuser sie behalten. 

Nur drei werden sie in Zukunft noch finanzieren können. Wenn überhaupt. Auch 

dieser Prozess wird dieses Presbyterium wieder Kraft und Zeit kosten. Über viele 

Jahre. 

Eine Presbyterin hat es mitten in der Diskussion seufzend zum Ausdruck gebracht: 

Haben wir eigentlich noch Zeit und Kraft für das, wofür Kirche eigentlich da ist?  

Natürlich weiß diese Presbyterin, dass sie verantwortlich ist für die Frage der 

Gebäude. Aber ich verstehe sie. Verraten wir nicht Jesus und den Auftrag, den er 

seiner Kirche gegeben hat, wenn wir uns nur noch mit solchen Themen beschäftigen 

können? Sind wir noch Menschenfischer? Kommen wir dazu, Ideen dafür zu 

entwickeln, wie wir die Menschen ansprechen, die nicht mehr in unsere Kirchen 

kommen. Hat der Hahn schon gekräht? Was sagt uns der Blick Jesu, wenn er seiner 

Kirche in die Augen schaut? 

Die Kirche weint 

Wenn Petrus weint, dann weint auch die Kirche. Junge Menschen kommen in diese 

Kirche und wir – Verraten wir nicht ihre Begeisterung? Wir beschäftigen uns mehr mit 

dem Erhalt des Bestehenden, egal ob es sich um Gebäude oder um unser Amt 

handelt. Stattdessen wäre es unser Auftrag, die Möglichkeiten zu schaffen, die sie 

brauchen, um jetzt, aber auch in 30 Jahren noch, Kirche zu sein. 

Und ich nehme mich da gar nicht aus! Ich arbeite ehrenamtlich mit an einer neuen 

Kirchenordnung für die EKvW. Wir bemühen uns, die rechtlichen Möglichkeiten zu 

schaffen, damit die nächste und übernächste Generation Kirche so gestalten kann, 

wie sie es dann braucht. Mit so einer Arbeit bin ich nicht Menschenfischer. Und so 

eine Arbeit, die Bindung so vieler Stunden, hat nur einen Sinn, wenn sie anderen 

ermöglicht, Menschenfischer zu sein.    

Denn das gerade ist nötig. Viele Kirchenmitglieder schämen sich ihres Glaubens. 

Ihre Freunde und Arbeitskollegen sagen inzwischen deutlich, dass sie das alles für 



Quatsch halten. Und was sagen wir dann? „Ach ne, da bleibe ich doch lieber am See 

Genezareth und zuhause bei meiner Schwiegermutter“? Allzu oft verraten wir 

unseren Auftrag und damit uns selbst.   

Noch schwieriger als zum Glauben an sich zu stehen, ist es, zum Kreuz Christi zu 

stehen. Jesus stirbt am Kreuz und es ist schwer, den gekreuzigten Gott zu 

verkündigen. Schwer, weil die meisten Menschen einen solchen Gott nun erst recht 

für Blödsinn halten. Schwer aber auch, weil uns das Kreuz Jesu Konsequenzen 

abverlangt. Wie Petrus fällt es uns als Kirche schwer, mit Jesus den Weg des 

Kreuzes zu gehen. Das Scheitern zu akzeptieren, unseren Geist ganz in Gottes 

Hände zu legen, an der Seite der gekreuzigten Menschen in unserer Gesellschaft zu 

stehen und im Zweifelsfall mitgekreuzigt zu werden – uns sei es verbal, z.B. in den 

sozialen Medien.  

Eine Gemeinde in einer hessischen Kleinstadt (2) 

Das Presbyterium in der hessischen Kleinstadt hat mich in ihrem Gebäudeprozess 

an einer Stelle sehr beeindruckt. Es gibt in dieser Fachwerkstatt im Zentrum zwei 

sehr alte, ehrwürdige Kirchen, eine aus dem 14. Jhd. mit einer Kanzel, die noch aus 

der Reformationszeit stammt, und eine noch ältere mit Grundmauern aus dem 

10.Jhd., sehr schön mit teils bemaltem Innenraum. Und drum herum in den neueren 

Stadtteilen Kirchen aus den 60er und 70er Jahren. In einer dieser neueren Kirchen in 

einem sog. Sozialen Brennpunkt findet viel soziale Arbeit der Gemeinde und der 

Diakonie statt: Hausaufgabenhilfe für benachteiligte Kinder, eine Sozialkaufhaus, 

eine Schuldnerberatung, eine KiTa, Kindergruppen und Müttergruppen, Freizeiten für 

benachteiligte Familien.  

Trotz der schwierigen Situation mit den beiden alten Kirchen und obwohl man diese 

Gemeindehaus-Kirche wahrscheinlich sogar gut verkaufen könnte: Diese Kirche in 

diesem Stadtteil will das Presbyterium in jedem Fall behalten. „Die muss bleiben!“ 

„Die ist für die Menschen in diesem Stadtteil so wichtig.“ „Das ist unser Auftrag als 

Kirche:“  

Das ist gelebte Kreuzestheologie. Ich hoffe sehr, dass es der Gemeinde gelingt, 

dabei zu bleiben. Im Zweifelsfall muss dafür eine der alten Kirchen aufgegeben 

werden. Das würde sehr schwer. Da würden die Kritiker laut schreien: Das könnt ihr 

doch nicht machen!  

Kirche verrät ihren Auftrag ja in den seltensten Fällen mutwillig. Sie verrät ihn oft 

damit, sich für den Kern des Auftrags nicht entscheiden zu können. Weil das der 

schwierigere, der Kreuzesweg ist.  

Jesus vertraut Petrus und uns seine Kirche an 

Und Petrus brach in Tränen aus. Er weint über sich und wir könnten mit ihm über uns 

weinen. Es wird noch mindestens drei Tage dauern, bis Petrus verstanden hat, dass 

Jesus durch seinen Tod auch ihm vergeben hat. Obwohl er das ja auch schon mal 

gesagt und Petrus es vielleicht nicht wahrgenommen hatte (Mk 2,10): „Ihr sollt 



wissen, dass der Menschensohn Vollmacht hat, Sünden zu vergeben auf Erden“. 

Jesus kannte Petrus und hat ihm seine Kirche trotzdem anvertraut. Jesus kennt uns 

und den Zustand seiner Kirche heute und vertraut sie uns trotzdem weiter an.  

Eine Gemeinde in einer hessischen Kleinstadt (3) 

Ich wünsche der Gemeinde in Hessen, dass es ihr gelingt. Dass sie auf das Wasser 

treten und darauf vertrauen, dass Jesus doch da ist. Dass sie den Kritikern sagen 

können: „Geht weg von uns, ihr Satane! Denn ihr meint nicht, was göttlich, sondern 

was menschlich ist.“ Dass sie im Hof der Mächtigen und Einflussreichen stehen und 

sagen: „Ja klar, den Jesus, den kennen wir, und genau darum haben wir so 

entschieden und nicht anders.“  Amen.  

 

 

 


